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Über Trainer
und Trachten

Wird es ihm am Küchen-
tisch zu eng, spaziert
Zengermax durch Den-

nistoun, sein gegenwärtiges
Wohnviertel im Osten Glasgows.
Dennistoun war einmal ein Arbei-
terquartier. Inzwischen ist es eher
ein Arbeitslosenquartier. In dieser
Gegend tragen die Männer keine
Schottenröcke, sondern Trai-
ningsanzüge. Der Trainingsanzug
ist die Kleidung derer, die nicht
mehr zwischen drinnen und
draussen unterscheiden. Wer kei-
ne Arbeit hat und nicht daran

glaubt, dass er irgendwann eine
finden wird, braucht sich nicht an-
ders anzuziehen, wenn er auf die
Strasse geht. Müsste Zengermax
für einen illustrierten Reiseführer
oder für einen Mondo-Bildband
den typischen Schotten fotogra-
fieren, trüge dieser einen formlo-
sen Trainer und ein paar Haus-
schuhe. Und er hätte keinen Du-
delsack unter den Arm geklemmt,
sondern allenfalls ein paar Bierdo-
sen vom Supermarkt. So gesehen,
ist unser Spaziergänger froh, dass
er keinen entsprechenden Foto-
auftrag hat. Er würde bloss die Er-
wartungen der Auftraggeber ent-
täuschen.

Umgekehrt wäre es natürlich
ähnlich, grübelt der ehemalige Be-
rufsschullehrer. Ginge zum Bei-
spiel ein britischer Rentner durch
ein bernisches Quartier, begegne-
te er üblicherweise auch keinen
jodelnden Sennen in Sonntags-
tracht. Das Typische oder das Na-
tionale oder das Traditionelle, das
sind ja eher Ideen als Alltagserfah-
rungen. Das war vor hundert oder
zweihundert Jahren schon genau-
so. Der Weg von der öffentlichen
Suppenküche zum Wirtshaus und
von dort zurück in die Trostlosig-
keit der eigenen vier Wände ist we-
der hier noch dort besonders pit-
toresk.

Damit die Leute trotzdem nie
vergessen, wer sie eigentlich sein
könnten, haben sie in Schottland
seinerzeit die Highland-Games
oder die Bagpipe-Festivals erfun-
den und in der Schweiz das Stein-
stossen und den reglementierten
Hosenlupf. Das Unspunnenfest,
die immer gleichen Bubenstreiche
der Béliers und die schottischen
Volkstänze und überhaupt alle
folkloristischen Äusserungen, sin-
niert Zengermax, gehören ja ir-
gendwie zusammen. Diese regio-
nalen Selbstfindungsanlässe er-
füllen überall den gleichen Zweck:
Sie sollen uns darüber hinweg-
trösten, dass weltweit immer
mehr Menschen den Trainings-
anzug anbehalten, wenn sie aus
dem Haus gehen.

Pedro Lenz, Glasgow

KURZ

Zwei Kollisionen . . .
STADT BERN Beim Anschluss Bern-
Brünnen der Autobahn A 1 ist es am
Montagnachmittag zu einer Auf-
fahrkollision zwischen einem Sattel-
motorfahrzeug und einem Kombi-
Personenwagen gekommen, nach-
dem eine Autolenkerin aufgrund
des regen Verkehrs auf der Einspur-
strecke angehalten hatte. Der Sach-
schaden beträgt 45 000 Franken.
Die Kantonspolizei Bern sucht Zeu-
gen (Telefon 031 634 41 11). (pd)

. . . auf der Autobahn
STADT BERN Gestern früh um 6.30
Uhr ist auf dem Felsenauviadukt der
Autobahn A 1 ein Sattelmotorfahr-
zeug mit einem Personenwagen kol-
lidiert. Nach 20 Metern kamen beide
Fahrzeuge zum Stillstand. Verletzt
wurde niemand, der Sachschaden
beträgt 10 000 Franken. Die Berner
Kantonspolizei sucht Zeugen (Tele-
fon 031 634 41 11). (pd)

Wo das Wehwehchen ein Notfall ist
Der neue «City-Notfall» am Bubenbergplatz soll die Notfallzentren der Spitäler entlasten

Die Notfallzentren der Spitäler
sind überlastet – weil Patien-
tinnen und Patienten mit
Bauchweh und Grippe dort um
ärztliche Hilfe anklopfen. Nun
kommt Entlastung: eine
Anlaufstelle für die kleineren
Notfälle mitten in der Stadt. 

N I C O L E  J E G E R L E H N E R

Wer von der Sanitätspolizei ver-
letzt oder krank ins Spital eingelie-
fert wird, darf sich zu den «grossen
Notfällen» zählen. Daneben gibt es
aber auch «kleinere und mittlere
Notfälle». Was in diese Kategorie
gehört, «wird vom Patienten defi-
niert», sagt Daniel Flach: So könne
der Bienenstich, das Kopfweh oder
der Husten aus Sicht des Betroffe-
nen genauso ein Notfall sein wie
eine Schnittwunde, die genäht
werden muss. Flach ist Leitender
Arzt und Geschäftsführer des City-
Notfalls, der Anlaufstelle für diese
kleineren und mittleren Notfälle.
Die neue Praxis wird am 1. Septem-
ber am Bubenbergplatz 10 eröffnet
– in den Räumen des früheren Res-
taurants Hirschegrabe.

«Will sofort behandelt werden»

Von 7 bis 22 Uhr wird der City-
Notfall täglich geöffnet sein. Wie
auf jeder Notfallstation können die
Patientinnen und Patienten ein-
fach vorbeigehen, ohne vorgängig
einen Termin abzumachen. Dies
entspreche den veränderten Be-
dürfnissen der Bevölkerung, sagt
Andreas Tobler, ärztlicher Direktor
des Inselspitals: «Die Patienten
wollen sofort behandelt werden,
nicht erst in einigen Stunden oder
am nächsten Tag.» Statt zum Haus-
arzt gingen vor allem viele jüngere
Patientinnen und Patienten direkt
auf die Notfallstation – so dass die-
se überlastet seien. Aus diesem
Grund haben das Inselspital und
die Klinik Sonnenhof den City-

Notfall initiiert. Nach dem Vorbild
der Permanence am Zürcher und
am Luzerner Hauptbahnhof wer-
den die Patientinnen und Patien-
ten im Stadtzentrum behandelt.

Die neue Praxis sei nicht Kon-
kurrenz, sondern Ergänzung zu
den Hausärztinnen und Hausärz-
ten, sagt Tobler: Am Bubenberg-
platz erhält der Patient eine Erst-
versorgung. Ist eine Nachbehand-
lung oder eine Kontrolle nötig, so
wird der Patient an den Hausarzt
verwiesen. «Wir sind glücklich
über die Eröffnung des City-Not-
falls», sagt Marcus Grossenbacher,
Präsident des Vereins Berner
Hausärztinnen und Hausärzte.

Auch wenn einzelne Vereinsmit-
glieder fürchteten, der City-Notfall
werde ihnen Patienten abspenstig
machen, begrüsse der Vorstand die
neue Einrichtung, weil dort keine
teure Spitalmedizin betrieben
werde. Dies sei ein weiterer Vorteil
des City-Notfalls, ergänzt Flach:
«Unsere Infrastruktur ist einiges
billiger als die im Inselspital.»

Bleibt die Frage, ob der noch
einfachere Zugang zum Arzt die
Menschen nicht erst recht dazu er-
muntert, sich behandeln zu lassen,
statt mit dem Kopfweh erst einmal
die Apotheke aufzusuchen oder
den Morgen im Bett zu verbringen.
«Ich glaube nicht, dass wir ein Be-

dürfnis schaffen, sondern dass wir
eine bestehende Nachfrage befrie-
digen», sagt Tobler.

Die neue Praxis scheint nicht
nur dem Bedürfnis der Patientin-
nen und Patienten zu entsprechen,
sondern auch demjenigen der Ärz-
tinnen und Ärzte: Sie können
selbständig arbeiten, ohne selber
eine Praxis eröffnen zu müssen,
zudem ist Teilzeitarbeit möglich.
Der City-Notfall wird in zwei
Schichten geführt. Zu Beginn wer-
den pro Schicht ein Arzt und zwei
medizinische Praxisassistentin-
nen anwesend sein. «Wenns dann
läuft, werden wir mit zwei Ärzten
arbeiten», sagt Flach.

Schon bald werden in den umgebauten Räumen des Restaurants Hirschegrabe Bienenstiche und Husten behandelt. ADRIAN MOSER

Gang vor Bundesgericht
Nun entscheidet das höchste Gericht über Wegweisungen in der Stadt Bern

13 Personen, die von der Poli-
zei aus dem Berner Bahnhof
weggewiesen wurden, ziehen
ihre vom Verwaltungsgericht
abgewiesenen Beschwerden
ans Bundesgericht weiter.

S U S A N N E  W E N G E R

Randständige, Drogenabhängige,
Alkoholiker, Obdachlose, Punks:
Jährlich rund 800 Personen sind
seit Inkrafttreten des kantonalen
Polizeigesetzes 1998 in der Stadt
Bern aus bestimmten Perimetern –
meist am Bahnhof – weggewiesen
worden. Die Polizei kann zu dieser
Massnahme greifen, wenn durch
Ansammlungen die öffentliche Si-
cherheit und Ordnung gefährdet
oder gestört sind. Der Wegwei-
sungsartikel blieb ein Politikum:
Letztes Jahr lehnte der Grosse Rat
eine SP-Motion ab, welche die
Streichung des Artikels verlangte.

Ebenfalls letztes Jahr musste
sich erstmals ein Gericht damit be-
fassen: Das bernische Verwal-
tungsgericht wies 18 Beschwerden
von Weggewiesenen ab. Damals
verzichtete der Anwalt der Be-
schwerdeführer, der linksgrüne
Berner Stadtrat Daniele Jenni, auf
einen Gang vor Bundesgericht.
Nun gelangt Jenni aber doch noch
nach Lausanne – in 13 neuen Fäl-
len, wie er auf Anfrage sagte. Es
handelt sich um 13 Personen, die
von Berns Stadtpolizei aus dem
Bahnhof weggewiesen wurden.
Vor den Sommerferien wies das

Verwaltungsgericht wie die Vor-
instanzen ihre Beschwerden ab –
mit analoger Begründung wie
2004: Der Wegweisungsartikel ver-
stosse weder gegen die Menschen-
würde noch gegen das Diskrimi-
nierungsverbot. Die Eingriffe in die
Grundrechte der Betroffenen –
zum Beispiel die Versammlungs-
freiheit – seien eher leicht, die
Massnahme sei verhältnismässig.

Das sieht Jenni genau anders-
herum. Eine Wegweisung verstos-
se gegen die Versammlungsfrei-
heit, das Diskriminierungsverbot,
die Bewegungsfreiheit und das
Willkürverbot. Sie verletze zudem
den Grundsatz der Unschuldsver-
mutung. Bloss aufgrund eines va-
gen Verdachts werde angenom-
men, dass Ruhe und Ordnung be-
einträchtigt seien, dabei gehe es
nicht einmal um strafbares Verhal-
ten. Jennis Fazit: «Wegweisungen
stehen völlig quer zu allen Grund-
rechtsgarantien.» Es sei deshalb
nun Zeit, dass das Bundesgericht
die Verfassungsmässigkeit prüfe.

Statthalter pfeift Polizei zurück

Auf einer tieferen Ebene im In-
stanzenzug konnte Jenni hingegen
einen Erfolg verbuchen: Letzte Wo-
che hiess Regierungsstatthalter
Alec von Graffenried die Beschwer-
de eines Weggewiesenen gut. Der
Beschwerdeführer, dem die Polizei
eine dreimonatige Wegweisung
aufbrummte, hatte sich im April
2004 über längere Zeit zusammen
mit anderen Personen beim Bider-
hügel auf der Kleinen Schanze auf-
gehalten. Es wurde Alkohol konsu-

miert, einer aus der Gruppe rauch-
te einen Joint. Der Alkoholkonsum
allein genüge nicht, um einen be-
gründeten Verdacht auf Gefähr-
dung oder Störung der öffentli-
chen Sicherheit und Ordnung an-
zunehmen, befand der Statthalter.
Und den Kiffer hätte die Polizei an-
zeigen können. Auch die Anwesen-
heit nicht angeleinter Hunde
rechtfertige die Wegweisungsver-
fügung nicht, ebenso wenig Ges-
ten und Bemerkungen von Passan-
ten. Deren Empfinden sei subjek-
tiv. «Einschätzungen beliebiger
Drittpersonen» dürfen laut Statt-
halter nicht «zum Richtmass poli-
zeilichen Handelns» werden.

Schanze anders als Bahnhof

Ausserdem sei das Wetter an je-
nem Apriltag schlecht gewesen, es
könne davon ausgegangen wer-
den, dass sich nicht viel Volk auf der
Kleinen Schanze aufgehalten
habe. An diese müssten punkto
Wegweisungen höhere Anforde-
rungen gestellt werden als an den
Bahnhof, wo sich bei jedem Wetter
viele Leute aufhielten: «Ein und
dasselbe Verhalten kann je nach
Ort und Gegebenheiten eine Ge-
fährdung oder Störung darstellen
oder auch nicht», schreibt Regie-
rungsstatthalter von Graffenried.

Mit der sozialen Eingreiftruppe
«Pinto» (Prävention, Intervention,
Toleranz) versucht die Stadt Bern
seit kurzem, Nutzungskonflikte im
öffentlichen Raum zu entschärfen.
Ausdrückliches Ziel ist es auch, da-
durch die Zahl der Wegweisungen
in der Stadt zu reduzieren.

Schmetterlingsinseln
suchen Plätzchen

Er will den Schwalbenschwanz
oder etwa das Tagpfauenauge in
die Stadt zurückbringen. Darum
hat Marc de Roche, als «Papa Papil-
lon vom Gurten» der lokalen Öf-
fentlichkeit schon einigermassen
bekannt, Anfang Sommer das Pro-
jekt «Schmetterlinge erobern die
Stadt» ins Leben gerufen: So ge-
nannte Schmetterlingsinseln soll-
ten überall in der Stadt verteilt wer-
den, verschiedenen Schmetter-
lingsarten Gelegenheit geben, ihre
Eier zu legen, als Raupen reichlich
zu fressen und sich zu verpuppen.
Ein hübscher Plan, der prompt den
Publikumspreis der Lokalen Agen-
da 21 gewann. De Roche war vom
Start begeistert, erklärte, er wolle
200 bis 300 dieser Inseln aufstellen.

Inzwischen hat er gegen 60 da-
von platzieren können: bei allen
Friedhofseingängen der Stadt, aber
auch an so prominenten Standor-
ten wie beim Zytglogge oder neben
dem Schach auf dem Bärenplatz.
Nun will er weitere 40 Schmetter-
lingsinseln an öffentlich zugängli-
chen Orten in der Stadt deponieren
– darum ruft er Firmen auf, ein sol-
ches Plätzchen zur Verfügung zu
stellen. Auf vielen Inseln, die in der
Stadtgärtnerei zurzeit auf ihr Out-
placement warten, hätten Schmet-
terlinge bereits Eier gelegt, berich-
tet Monsieur Papillon. Sollte es ein
warmer, sonniger Herbst werden,
sei es möglich, dass daraus noch die
Raupen schlüpften, sich verpupp-
ten und sogar noch Schmetterlinge
sich entfalteten. Bei schlechtem
Wetter würden die Puppen als sol-
che überwintern.

Der Schmetterlingsvater macht
keinen Hehl daraus, dass die Inseln
nicht gerade als ästhetische Meis-
terwerke durchgehen. Aus der von
einem Plastiksack umhüllten Erde
wachsen Pflanzen wie etwa der Ge-
würzfenchel, Brennesseln, Malven
und Schafgarben, «halt einfach kei-
ne Zierpflanzen» – dafür ideale
Pflanzen für Schmetterlingsrau-
pen. Auch will de Roche mit dem
Projekt Bern nicht langfristig in
eine Ägäis für bunte Falter verwan-
deln, vielmehr erhofft er sich, dass
durch die Insel-Aktion Gärtnerin-
nen und Gärtner animiert werden,
auf ihrem Platz oder auf dem Bal-
kon ebensolche Pflanzen, die mit-
unter als Unkraut gelten, ungestört
gedeihen zu lassen. (sbü)

Der Schwalbenschwanz mag
Gewürzfenchel, auch in Bern. FRZ

Für Gewaltopfer
Opfer von häuslicher Gewalt
finden im City-Notfall Hilfe. Mit
dem Institut für Rechtsmedi-
zin der Universität Bern will die
neue Praxis zum Kompetenz-
zentrum für die medizinische
Abklärung und Untersuchung
bei Gewaltopfern werden; dies
im Rahmen des kantonalen
Berner Interventionsprojekts
gegen häusliche Gewalt. Auf
Wunsch werden Spuren gesi-
chert und Fotos gemacht. (njb)


